
Tom Cruise in „Interview mit einem Vampir“ von Neil Jordan WARNER BROS.

Kino-Vampire aus sieben Jahrzehnten: Was sich liebt, das beißt sich
BLUT MUSS FLIESSEN
Die Vampire sind los: Hollywoods jüngster Coup, das Grusel-Spektakel „Interview mit einem Vampir“, stürmt
weltweit die Kino-Charts. Erzählt wird ein Menschheits-Märchen, eine uralte erotische Phantasie: Seit
Jahrhunderten schon geistern Vampire durch eine düstere Traumwelt, in der sich Schrecken in Lust verwandelt.
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s ist eine dieserNächte, in denen
der Wein nichthilft und derCham-Epagner erst recht nicht. Ich bin s

unglücklich! wimmert Louis, dieAugen
rot und weit aufgerissen; er ist demVer-
schmachtennah. Wäre man ineinem
Hotel, so könnte mannach demRoom
Service klingeln unddann über den
Kellner herfallen. Aber wo soll ein
Vampir frisches süßes Blut herkrie
gen, wenndraußenPest oder Cholera
tobt?

Da schnapptsich Lestat, der treue
Gefährte, eine der Ratten, die unter
dem Tischwuseln, beißt sie, daß ihr Ge
nick knackt, und preßt sie in derFaust
aus wie eineZitrone. DerSaft, der vom
zuckendendünnenSchwänzchen in ei
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Kristallglas hinabrinnt, leuchtet wie
Burgunder:Besser als nichts.

In sogenannten Mainstream-Film
aus Hollywood küssenMänner einande
nicht auf denMund. Daswäre ja noch
schöner. Einkräftiges Schulterklopfe
genügt, um den Beginn einer wunderb
ren Freundschaft zusignalisieren. Dies
mal aber istalles anders,diesmal spitz
sich derKuß-Mund undfindet seinZiel
– oft, ach so oft – in jener Kuhlezwi-
schen Schlüsselbein undHals, wo die
Ader pocht: Das ist desKillers Kiss.

Wer aufgepaßt hat im Bio-Unterrich
weiß, daß beim VampirHunger, Durst
und sexuellesVerlangenausschließlich
und zugleich indiesem einen Akt de
Zubeißens undSaugens undTötens ge-
stillt werden. Esverlangt denVampir
wieder und wieder nach diesemWollust-
Augenblick wie den Süchtigennachsei-
nem Drogenschuß, wie den Triebtä
nach seinerBeute. Ohneginge erein.

Wer genau hinschaut, wennsich Ge-
legenheit bietet – in dem Augenblic
beispielsweise, woLestat (Tom Cruise
zum erstenmal mit schmelzendemBlick
an die Schulter von Louis (Brad Pitt)
hinsinkt –, kann wahrnehmen, daß d
überraschte Kuß-Biß-Opfersich kaum
wehrt,vielmehr nachgibt, jasichhingibt
mit seinerseitsschmelzendem,dannbre-
chendem Auge:eine Vermählung, ein
Liebestod. Nie zuvor hat ein Main-
stream-Film aus Hollywood dieUmar-
mung zweier schöner jungerMänner so



Bela Lugosi mit Helen Chandler in „Dracula“ (1931) von Tod Browning
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„Tanz der Vampire“ (1967) von und mit Roman Polanski (r.)
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„Interview mit einem Vampir“
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Klaus Kinski in „Nosferatu“ (1979), Gary Oldman in „Dracula“ (1992)
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mächtig in denHimmel gejubelt:Nun, o
Unsterblichkeit,bist du ganzmein.

So schön und erstaunlich das sein m
(es ist ja erst der Beginn der Geschicht
als erstaunlicher und für die Beteiligte
schöner noch erscheint der Erfolgdieses
wahrhaft blutrünstigen undmorbiden Er-
lebnis-Angebots: Als NeilJordansFilm
„Interview With the Vampire“ am 11.
November in die amerikanischenKinos
kam,drängtensich in denersten drei Ta
gen überdrei Millionen Zuschauer, um
ihn zu sehen; und nach zehn Tagenhatte
er die gut 60 MillionenDollar eingespielt,
die seine Herstellungkostete. Und natür
lich hatauch schon, wie das so ist, in S
Francisco ein verwirrter Fan amMorgen
nach dem Kinobesuch auf seineFreundin
eingestochen, um ihr Blut zutrinken.

Für die Kassenstatistiker Hollywood
denen derProfit als dieeinzigeobjektiv
meßbare Qualitätgilt, steht in der Hitpa
rade derFilme, die amschnellsten am
meistenGeld einbrachten, nun „Inte
view With the Vampire“ aufPlatz fünf
hinter dem Spitzenreiter„JurassicPark“.
Und das gilt alsbesonders sensatione
weil der Vampir-Film natürlich – Sata
sei’sgeklagt! –als einziger in dieserGrup-
pe nicht jugendfrei ist.

Ein Spektakel-Ereignis also, ein M
dien-Phänomen ausnachtschwarzem
Himmel, dasden, derErklä-
rungen sucht, irrlichtern
auf viele Fährtenlockt. Das
Ereignis, scheint es, hatsich
selbst hervorgebracht un
handelt nur vonsich; außer-
halb der Sphäre von Mä
chen, Mythen, Fiktione
mißt man Vampiren kein
Realität zu.

Daß die Uralt-Figur de
Blutsaugers aus dem Sa
einmalmehreine so erstaun
liche Wiederkehr feiert, er
klärt sichaberauch nicht au
Moden oder Entertainmen
Strategien. Offenbarwurzelt
diese Figur tief imFundus
jener kollektiven Ängste
und tabuisierten Wünsch
dem Märchen, Aberglaube
und Alpträumeentspringen
das gibt ihrMacht über un-
sere Phantasie.

Träumesind nicht Schäu
me und Vampirenicht nur
Vampire; sie sind Vehikel,
aufgeladen mitBedeutung
mit der Trias Blut-Lust-Tod
etwa und mit der Sehnsuc
danach und der Angst d
vor. Um im Bilde Goyas zu



Coppola-Produktion „Dracula“
Aufstieg aus dem Schmuddelkino . . .
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. . . mit dem Pomp der großen Oper: Coppola-Produktion „Mary Shelley’s Frankenstein“
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Zwei prominente Figuren,
um die Neugier des

Publikums aufzustacheln
bleiben: Der Schlaf der Ver-
nunft, das Unbewußte,gebiert
Ungeheuer, dasUnheimliche.
Daß das Kino mit seiner Hel
dunkel-Magie der ideale Ort is
um davon zu erzählen,soll sich
nun auch hierzulande einm
mehrerweisen: Seitvergangene
Woche hält der Vampir Lestat
deutschen KinosBluternte.

Filmerfolge sind bei weitem z
unberechenbar und zu parado
als daß sie auf realereBefindlich-
keiten oderBedürfnisse des Pu
blikums verweisenkönnten. Nur
aufs Kino selbst bezogenkann
das Wechselspiel „Hit oder
Flop“ Veränderungen des G
schmacks, der Neugier, der
Unterhaltungserwartungen d
Volks verraten.

So hat man in Hollywood im
Recycling der immerwährende
Stoffe neuerdings irritiert fest-
stellen müssen: An denmänn-
lich-gesunden Westernmythen
der nationalen Selbstfindung, a
s-
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diesen Kronjuwelen des Amerikani
mus, besteht derzeitkaumPublikumsin-
teresse. DerHorror ausTrivialschmö-
kern des europäisch-dekadenten 1
Jahrhundertshingegen, derseit langem
abgesackt schien insZombie-Gemetze
der Schmuddelkinos,kann in aufge-
frischter Pracht wieder zumEreignis
werden.

Währendsichauch die aufwendigste
neuen Westerntrotz Stars wie Kevin
Costner („Wyatt Earp“) oder Tom
Cruise („Far and Away“) an der Kino
kasse als Pleiten erwiesen,wurde „Bram
Stoker’s Dracula“, von Francis
Ford Coppola mit grandiosem
Pomp serviert, zum Kultspekta
kel. Folgerichtig kam voreinem
Monat, unter Coppolas Aufsich
von Kenneth Branaghgewaltig
herausgeputzt, „Mary Shelley’s
Frankenstein“ in die amerikan
schen Kinos, und mitNeil Jordans
„Vampir“ ist vielleicht noch nicht
der Gipfel erreicht. ImFrühjahr
serviertStephen Frears eineneue
Kinoversion der Geschichte vo
Dr. Jekyll und Mr. Hyde. Mit Si-
cherheit gilt im Show-Business
Ein Monster bleibt selten allein
und Nachahmungstätersind im-
mer die schnellsten.

Als verantwortlich für den Sen
sationserfolg von „InterviewWith
the Vampire“müssen die gelobte
PR-Strategen der FirmaWarner
Bros. gelten, doch damit sie d
schafften, brauchten sie eine
Film, der tatsächlich machtvo
und außerordentlich ist. Und s
brauchten dazuzwei prominente
Figuren, um Neugier und Erwa
tung des Publikums zumäußerstenauf-
zustacheln: erstens diekultisch verehrte
Schriftstellerin Anne Rice, 53, deren
1976veröffentlichterRoman „Interview
With the Vampire“ in den USA in 4,5
Millionen Exemplaren verbreitetist,
und zweitens den Schauspieler To
Cruise, 32.

Cruise steht als Spitzenstar seiner G
neration inzwischen so exponiert im
grellen Scheinwerferlicht derMedien,
daß schon jede seiner Rollen-Entsch
dungen erörtertwird, als ginge es um
Gedeih oder Verderb für dieganze Kar-
riere: Der Sprung des Strahlemanns
diabolische Killerfach galt so schon v
dem ersten Drehtag alsEreignis.

Und als der Film dann fertig war,
wurde Flagge gezeigt:Amerikas tonan-
gebende Plaudertasche, die Talkmas
rin Oprah Winfrey, lief demonstrativ
angeekelt aus einer Vorführung vo
„Interview With the Vampire“ davon,
die New York Times hingegen feierte
den Film als „einen der besten“ un
„bleibenden“ des Jahres.

Die „Interview“-Handlung führt 200
Jahrezurück, in einevampirischbelebte
Epoche.Kult und Aberglaubesind je-
dochviel älter. ErstefinstereMären von
Blutsaugerei und Wiedergängertumsind
bereits aus dem Mittelalterbekannt:
Grauslichesüber einen „Nachzehrer“
der ein ganzesDorf entvölkert haben
soll, überliefertebeispielsweise um1200
der walisische Kleriker Walter Map.
Nicht einmal ein kirchlich angeordne
ter Kehlenschnitt an derallzu munte-
ren Leiche brachte den „gefallenen
Engel“ dazu, vom bösen Tunabzulas-
sen. Erst als derletzte übriggeblieben
Dorfbewohner ihnstellte, sein Schwer
zückte und den Schädel des blutdürs
gen Höllenwesens bis zum Geni
spaltete, habe derSpuk endlichaufge-
hört.

Aufs christliche Europa freilich war
das Unwesenkeineswegsbeschränkt
Jedes Volk kolportiert seine eigene
187DER SPIEGEL 49/1994



„Dracula“-Romanszene*: „Allerlei Verruchtheiten“
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Historischer Dracula, Vampir in der Karikatur*: „Kapital ist verstorbene Arbeit“
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Version des Schaue
stoffes: Von denIndern,
wo Frauen vonblutgie-
rigen Buhlgeistern im
Schlaf heimgesuch
wordensein sollen,über
Gruselstorys mitweibli-
chen Vampiren aus de
orientalischen Mär
chensammlung „Tau
sendundeine Nacht“ b
zum Ovengua-Dämo
des Camma-Stamme
auf Neuguineaoder den
scheußlichenBuaus, an
die die Dayak von de
Insel Borneoglauben –
kein Ort aufErden, an
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dem nicht schonVampire oderihresglei-
chen gehausthaben.

Was „Vampir“ für ein Wort sei, ein
polnisches, serbisches, türkisches,
immer noch Streitsache, auchseine Be-
deutung.Über dasAbendland kam es
als zu Beginn des 18.Jahrhunderts im
Osten Europaseine epidemische Vam
pir-Hysterie tobte, die Gelehrten un
Journalisten dieFedern sträubenließ.

Nach zwei besonders eklatantenFäl-
len – selbst 90Tage nach demAbleben,
so bestätigtenZeugen, war dasBlut der
angeblichUntotenfrisch undflüssig ge-
wesen – widmetensich garaufgeklärte
Forscher demPhänomen: DiePreußi-

* Oben: Illustration von 1897; unten: Gemälde
aus dem 16. Jahrhundert, Holzschnitt nach Wal-
ter Crane um 1890 (r.).
sche Sozietät derWis-
senschaften wurde um
ein Gutachten gebe-
ten; Michael Ranft,
ein Pionier der Vam
pir-Kunde, machte
1728 in seinem Stan
dardwerk „Über das
Kauen undSchmatzen
der Todten in Grä
bern“ geheime Natur
kräfte dafür verant
wortlich.
t

Fest stand: Vampire imGrabesinddar-
an zu erkennen, daß sienicht verwesen
das linkeAuge offenhalten und weite
unteneine „penis erectio“haben. Sie wa
ren die Ufo-Männchen ihrerZeit, zer-
trampelten aberkeine Kornfelder. Nor-
malsterblichewaren für sie ein problem
los nachwachsender Rohstoff, zualsbal-
digem Verzehr bestimmt. Ließsich ein
Vampir alssolcher identifizieren,mußte
gehandelt werden: Kopf abhacken u
zwischen dieBeine legen, imSarganna-
geln,Erde in denMund stopfen,verbren-
nen; oder, und daswurde in derliterari-
schen und cineastischen Vampirolog
das Mittel der Wahl – ein Pfahl insHerz.

„Was! In unserem 18. Jahrhundert h
es Vampire gegeben!“ DerPhilosoph
Voltaire zog, umsJahr1770,sarkastisch
über den Aberglauben her: „Von1730 bis
1735 war vonnichts anderem als vo
Vampiren dieRede; manlauerte ihnen
auf, man durchbohrte ihnen dasHerz,
und sie wurden verbrannt.“ Und
mehr man verbrannte, „desto mehr
tauchten auf“.

Die Aufklärung reckte damals ihr
jungenGlieder, „Écrasez l’infame“, zer
schmettert den Aberglauben, soging
Voltaires Schlachtruf. „DiewahrenSau-
ger“, schrieb er, „wohnen nicht auf
Friedhöfen, sondern inwesentlich ange
nehmeren Palästen.“
In Paris undLondon bedürfe eskei-
ner Vampire; da gebe es „Börsenspek
lanten, Händler,Geschäftsleute, die e
ne Menge Blut aus dem Volk heraussa
gen“. Die Herrenseien keinesfallstot,
aber „ziemlichangefault“. DieseHerren
brachte später einer auf denBegriff und
dekretierte: „DasKapital ist verstorbe
ne Arbeit, diesich nurvampyrmäßig be
lebt durch Einsaugung lebendiger A
beit und um somehr lebt, je mehr si
davon einsaugt.“ Klar, Karl Marx.

Damals allerdings waren für den
Vampir – wie für manchandereSpuk-
und Schreckgestalt – längst nichtmehr
die Naturwissenschaftleroder Theolo-
gen zuständig,sondern die Dichter
Vampire stillten den romantischen Be
darf an Über-Sinnlichkeit. Für sein
„Braut von Korinth“ zog Goethe1797
189DER SPIEGEL 49/1994



Vampir-Chronistin Rice
1,3 Millionen Romane pro Jahr verkauft
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eine antike Legendeheran, nach
der ein totes Mädchen denfrühe-
ren Geliebten insJenseits zu de
„alten Göttern“ geholt habe,eine
Ballade mit Biß:

Aus dem Grabe werd ich ausge-
trieben,/ Noch zu suchen das ver-
mißte Gut,/ Noch den schon ver-
lornen Mann zu lieben/ Und zu
saugen seines Herzens Blut./ Ists
um den geschehn,/ Muß nach an-
dern gehn . . .

Reif für die massenhafte Ve
mehrung der Wiedergänger w
Europa allerdings erst 20 Jahre
später. Als könnten die reale
Leichen der Napoleonzeit nic
ruhen, breitete sich der literari-
sche Vampirismus aus wieeine
Seuche.

„Kein Theater inParis istohne
seinen Vampir“,meldete einKri-
tiker um 1820bestürzt. InNovel-
len, Schauerromanen und Vaud
ville-Stücken waren Untote die
Attraktion; selbst in Opern wie
h
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n
en
dem beliebten „Vampyr“ von Heinric
Marschner entging niemand dem ge
blecktenGebiß der Nachzehrer.

Ohne „allerlei Verruchtheiten“
(Goethe), ambestengleich einen Wie-
dergänger eigener Fabrikation, moch
eben kaum einromantischer Dichte
auskommen – kochte dochsogar privat
die Lust amganzbesonderenSaft über.
„Öffne alle Adern deines weißen Lei
bes, daß das heiße, schäumende B
aus tausendwonnigen Springbrunne
spritze, sowill ich dich sehen undtrin-
ken . . .“ schrieb ClemensBrentano in
Liebesraserei an seine Dichterkolleg
Karoline vonGünderrode.

Denn beiallemHorror fanden gerad
helleKöpfe im Vampir-StoffeinenKern
psychologischer Einsicht. So ließ
ht
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Der blutige Beißer
mausert sich zum

dämonischen Liebhaber
Charles Baudelaire in einem Gedic
den Roman-Wiedergänger Melmo
gnadenlose Selbstanalysetreiben: „Ich
bin der Vampir meines eignenHer-
zens.“ Und inLautréamonts verruchte
„Gesängen des Maldoror“ (1868) –spä-
ter ein Kultbuch der Surrealisten – em
fahl der böse Engel als besten Durstl
scherKinderblut, besonders „wenn ma
es nochganzwarm trinkt“.

Charakteristischerweisemausertesich
der Beißer im Lauf derJahre und de
Bücher vom Nachtmahr zum süß
Schreck derDämmerstunde, zumdämo-
nischenLiebhaber, dersich durch die
Boudoirs biß: DieHauer wirkten nun
verdächtig phallisch, der scharfe Ku
t

versetzte in höchste Wollust, dieOpfer
starben inSeligkeit dahin sowie in blei-
cher Schönheit.Auch blieb der Berufs-
zweig nicht länger Bastion derMänner.
Mit Sheridan LeFanusNovelle „Carmil-
la“ (1872) brach dievampirischeQuo-
tenfrau über dieMenschheitherein, die
Femmefatale, aufderenGefährlichkeit
dann,besonders als Kino-Idol, der Na
me „Vamp“ verwies:Männerumschwir-
ren mich wieMotten dasLicht . . .

Es war der Ire Bram Stoker, der1897
in seinem „Dracula“, dem letztenKlas-
siker desGenres,noch einmalalle Blut-
requisiten und Schauereffektezusam-
menrührte und demtranssylvanische
Grafen einen angemessenen letzt
Gegnerverschaffte: denLondoner Na-
turwissenschaftlerAbraham van Hel-
sing, der amEnde unheimlicher wirkte
als der Blutsauger selbst.

„Dracula“ verhalf dann auch dem
Mythos zum Sprung ins Kino: Einver-
schämtes Stoker-Plagiat ist der er
abendfüllende Vampir-Film, Murnau
„Nosferatu“ von 1922. Wie er virtuos
die Grusel-Ästhetik von verfallene
Häusern, Schlagschatten und Nebe
schwaden zu einerexpressionistische
„Symphonie des Grauens“ verband
setzteMaßstäbe auflangeZeit. Von sei-
nen Erfindungen zehrte nochHolly-
wood in den dreißigerJahren, als dor
Bela Lugosi alsBlutsauger vom Diens
seine Karriere begann: Dergebürtige
Ungar, einstetsmondäner Edelvampir
wurde im Laufe derJahre derarteins
mit seiner Paraderolle, daß erendlich
auch außerhalb derStudios nur noch im
Sarg schlafenmochte.

Lugosis Nachfolgetrat, als in den
fünfziger und sechzigerJahrenGrusel-
filme aus englischerFabrikationSerien-



......

T I T E L

:

.

z

erfolge feierten, Christopher Lee an
Die elegante Morbidezza, die er aufsei-
nem Langschädel zur Schautrug, war
stets auf derKippe zur Lächerlichkeit
So schien es überfällig, dasGenreselbst
mit einem parodistischen Tritt insGrab
zu stoßen, und das tat mitquirligem
Witz RomanPolanski in seinem „Tan
der Vampire“ von1967.Doch nicht ein-
Munch-Gemälde „Vampir“ (1893)
„Öffne alle Adern deines Leibes“
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Kino-Idol Marlene Dietrich
Wiederkehr der Vampirin als Vamp
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„Interview“-Filmszene: Blut schmeckt nur, wenn es warm ist
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mal angesichts dieser definitivenVeräp-
pelunghaben dieLeinwandvampiresich
ins Jenseits gegrämt. Totgesagte le
länger, gerade in unruhigerZeit. Jetzt
weißman: Sie habeneinfach in aller Ru-
he auf ihre Stunde gewartet.

Gutmütige Schmöker wie auch früh
schlicht gestrickte Vampir-Filme ließe
im unklaren, waseigentlich einen Le-
benden in einen Untoten verwandelt.
Noch vor 100Jahren vertrat vanHelsing,
der führende FachmannseinerZeit, die
Ansicht, daß jeder, den ein Vampirbei-
ße, zwangsläufigselber zum Vampi
werde.

Dem widerspricht aus intimerSach-
kenntnis Louis dePointe du Lac,dessen
„Interview“ (im Roman von AnneRice
wie nun im Film von NeilJordan)erzäh-
lend aufrund 200 JahreVampir-Sein zu-
rückschaut. Was seinen Bericht so üb
raschend macht, ist derspezifischeBlick.

Bisher trat der Vampirstets als Mon
ster auf, als dergräßlicheUnbekannte
der hinterrücks wie aus demNichts her-
aus angreift und seinemOpfer imselben
Augenblick wie dem Leseroder dem Ki-
nozuschauer Schauder desGrauens übe
den Rückenjagt. Diesmal, beiLouis de
Pointe du Lac, ist dasgrundsätzlich an
ders. Diesmal ist ja der Erzählerselbst
ein Vampir, stehtalso dieKameranicht
auf der Seite desüberrumpelten Opfers
sondernteilt dieHaltung des Täters, un
das bedeutet:Alle Sympathie desPubli-
kums ist bei ihm.
194 DER SPIEGEL 49/1994
Er verrät uns: Vampirwird man nur,
wenn man das Blut einesanderenVam-
pirs zu trinken bekommt, undVampire
sind nichtentsetzenerregend odermon-
strös, sondernschick, glamourhaft und
verführerisch schön. Da sie nichtaltern,
sondern für immer so bleiben, wie sie
Augenblick ihrer Verwandlungwaren,
schwebt um sie – bei aller naturgeg
benen Blässe –eine Aura ewiger Ju-
gend.

Alle Hauptfiguren der Geschicht
sind Vampire, mit Ausnahmejenes jun-
gen Rundfunkreporters, vo
dem Louis ineiner Absteige in
San Franciscoeine Nachtlang
seine Lebensbeichteablegt.
Der Jungevergißtbeinahe, die
Tonbandkassetten zuwech-
seln, denn er ist von derblas-
sen Leidensgestalt sofaszi-
niert, mesmerisiert, javampiri-
siert, daß ihn amEnde nach
des Killers Kiss wienach ei-
nem Gnadenstoß odereiner
Letzten Ölung verlangt.

Falls man sich auf den Be
richt von Louis verlassenkann,
ist Lestat de Lioncourt, als e
sich im Jahre1791 aus dem re
volutionswirren Paris nac
Louisiana absetzt,wohl der er-
ste Vampir auf dem Boden de
Neuen Welt. Beiseinen Beute
zügen durch die bessere Ge
sellschaft von NewOrleans be
vorzugt er als Vorspeise ein
Dame –möglichsteine Aristo-
kratin, die ernicht nur um ihr
Blut, sondern auch um ihre Ju
welen erleichternkann –, als Haupt
gangaber danneinen kräftigenHerrn.

So gerät er anLouis de Pointe du
Lac, und da ihndessen zarte Schönhe
wie dessen fabelhafterReichtum als
Herr über Indigoplantagen amMissis-
sippi locken, läßt Lestat ihnnicht aus-
gelutscht und tot wie seine übliche
Opfer liegen, sondern macht ihn durc
einen orgiastischen Akt der Bluttrans
fusion zu seinem Geschöpf, seinem
Partner, seinem Double, seinem Co-
Vampir:
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Es ist ein wahrlich erstaunliche
Schöpfer-Geschöpf-Paar, dassich da
fortan und jahrzehntelang durch d
Nächte von New Orleansmordet, in in-
nigster Haßliebe wie Mephisto un
Faust aneinandergekettet. Und
Fortgang der Geschichte machen
beidensich auch noch ein Kind:Louis
hat, gegen allehumanen Vorsätze, ei
kleines Mädchen angebissen,dessen
Niedlichkeit er einfach nicht widerste
hen konnte, undLestat läßt das Kind
Filmemacher Jordan: „Ich mag Fabelw
nicht sterben, sondern adelt es dur
seineBlutspende(sein „Viaticum“) zur
Vampirin.

Nun geht auch die kleine Claudia (i
Roman ist siefünfjährig, im Film, der
die Grenzen des Darstellbarennicht
überschreitenkann,wird sie von derelf-
jährigen Kirsten Dunst gespielt) im
Mondschein aufJagd. Als müdes Kind
das sichangeblich verlaufenhat, weckt
sie die Aufmerksamkeit von Passante
und wenn jemand siemitleidvoll auf den
„Ironie muß sein“
Interview mit dem Regisseur Neil Jordan über seinen Hang zu Vampiren
.
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SPIEGEL: Mr. Jordan, Siesinddurch dü-
stere Thriller wie „MonaLisa“ und „The
Crying Game“ berühmt geworden
Wenn man Ihnen „Interview mit einem
Vampir“ nicht angebotenhätte,wären
Sie je auf die Idee gekommen,einen
Horror- oderFantasy-Film zudrehen?
Jordan: Aber ja. VorzehnJahren habe
ich einen Märchenfilm gemacht, „Di
Zeit derWölfe“, nacheinem Buch von
AngelaCarter. Und mitAngela Carter
war ich bis zu ihrem Tod vorzweiJahren
über einneues gemeinsamesProjekt im
Gespräch. Essollte „Vampirella“ hei-
ßen.Nach „TheCrying Game“ wollte
ich unbedingt etwas Märchenhaft
oderPhantastischesanpacken, und vom
„Interview“ war ich aufAnhieb begei-
stert.
SPIEGEL: Kannten Sieschon Bücher
von AnneRice?
es
Jordan: Eines, ja, abernicht die Vam-
pir-Romane.
SPIEGEL: Haben Sie demFilm absicht-
lich einen Schuß schwarzenHumors
beigegeben, den derRomannicht hat?
Jordan: Ein bißchen Ironie muß sein
Daß ein Vampir,weil er sichnicht an
Menschenherantraut, Ratten oder P
del auslutschenmuß: Ist dasnicht ko-
misch?Oder daß diekleine Vampirin
durch die Stadt schlendert wie dur
einen Bonbonladen auf derSuche nach
Näschereien: Ist das nicht auch k
misch? Esgeht um einwenig Entmy-
thologisierung.
SPIEGEL: Ob wohl Anne Rice Sinn für
solchenHumor hat?
Jordan: Wer weiß.
SPIEGEL: Hätten Siegern, wie im Ro-
man, eine fünfjährige Vampirin ge-
habt?
en“
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Arm hebt,beißt sie todbringend zu: Zu
sammen mit Lestat und Louis, die sie
re „Eltern“ nennt,bildet diese goldlok
kige Lolita mit Reißzähnchen eine un
vergleichlich unheiligeFamilie.

In roherNacherzählung läßtsichnicht
vermitteln, daß das Treibendieses Blut-
sauger-Trios alsRomankeineswegseisi-
ges Grauenhervorruft, sondern mitsei-
dig-samtig-sentimentalerMelodramatik
seine Fans zuTränen rührt, und da
auch derFilm bei allemmorbiden Gla-
it
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Jordan: Ich habe Probeaufnahmen m
einer Sechsjährigengemacht. Sie wa
sehr anrührend undschön,aber man
merkte, daß sieweder die Situation
noch ihren Textwirklich versteht. Ich
brauchte ein Kind, das eineerwachse
ne Frauspielenkann.
SPIEGEL: Bedeutet Ihr Interesse fü
Fantasy-Stoffe eineAbwendung vom
Realismus?
Jordan: Aber wieso? Ichdenke,auch
jene meiner Filme, die man auf den e
sten Blick für realistisch hält, führen
ins Phantastische.Eine Geschichte er
zählen ist wie eine Reiseunternehmen
So führt in „The Crying Game“ der
Weg des Helden aus dersehr kompak
ten, bedrückendenBürgerkriegsreali
tät Nordirlands in eine Welt, die ihm
so fremd ist, daß sie ihmtraumhaft und
imaginär erscheint.
SPIEGEL: Was interessiert Sie amHor-
rorgenre?
Jordan: Oh, ich hoffe, „Interview“ ist
kein Horrorfilm wie „Der Exorzist“
oder „Das Schweigen derLämmer“.
Bei mir bangt man doch nie mit eine
unschuldigen Opfer, das überfallen
wird.
SPIEGEL: Und was mögen Sie beso
ders an Vampiren?
Jordan: Das Surreale, das Potential
Phantasie. Ich magMischgeschöpfe
Fabelwesen. Mir würde auch ein Eng
mit seinen Flügeln gefallenoder eine
Kentaurin – halb Pferd, halbFrau.
SPIEGEL: Es soll also nicht zu sehr
menscheln?
Jordan: Im Gegenteil. Daseigentliche
Erfolgsgeheimnis vonWalt Disney be-
steht,glaube ich,darin, daß man ein
MausodereineEntemenschlicher ma
chen kann alseinen wirklichen Men-
schen.
SPIEGEL: Haben Sieeine Theorieoder
Erklärung dafür, warum plötzlich
VampirewiederMode sind?
Jordan: Keine Ahnung. Vorzehn Jah
ren war es genauso mit denHexen.
Aber vielleicht paßt es zu unsere
Jahrhundertende, daßeine gewisse
Fin-de-siècle-Dekadenz wiederkehrt.
197DER SPIEGEL 49/1994
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Der Fürst der Finsternis
wird wieder und wieder

dem Scheintod entrissen
mour und Pomp, den ersich leistet, be-
wegendes Mitgefühl für seineGeschöp-
fe schafft. Nicht derHorror, dieseLiebe
erst macht den sensationellen Erfolg.

Es ist eineFrau, diesichdieses Schau
erwerk ausgedachthat, dasallesNekro-
phile bis in die Fingerspitzen erotisie
Doch es gibt Grund zu glauben, daß
Anne Rice, geboren1941 in New Or-
leans,sich vor 20Jahren aufkeineWei-
se der Tragweite ihres Tunsbewußt war,
als sie in San Francisco ihr erstesBuch
zusammenzuphantasieren und nieder
schreibenbegann. In ihrerArbeit steck-
te ein verzweifelter Versuch derSelbst-
therapie: Siewollte über den Todihrer
Tochter hinwegkommen, die mitfünf
Jahren an Leukämiegestorben war, un
natürlich gab sie dem verlorenen Kin
in der Figur der fünfjährigen Claudia e
ne Art jenseitigerUnsterblichkeit.

Zugleich wollte Anne Rice sich
schreibend vor dem Absturz in denSuff
in Sicherheit bringen:Auch im fernen
San Franciscoholten sieSchuldgefühle
und Alpträume ausihrer sehririsch-ka-
tholisch-kleinbürgerlichen Kindheit i
New Orleans ein.Anne, merkwürdiger-
weise auf denJungen-Vornamen Ho
ward getauft, war eine vonvier Töch-
tern eines Postangestellten, dersich
gern für einen Dichter gehaltenhätte,
und einer sehr lebendigen, phantas
vollen, exaltiertenMutter, die dennoch
vor den Augen der Kinder trank un
trank, bis sie totwar. Bei ihrem Begräb
nis war Anne 15, undviele Jahre späte
hat sie, nun schonbewußter undinsze-
nierender, in ihrem Werkauch die ge
liebte Mutter in die Unsterblichkeit er-
hoben als – was dennsonst? – „The
Queen of the Damned“.

Anne Rice, obwohl Schöpferineiner
eigenen Halbgötter-Welt, ist keine Au
torin mit priesterlicher Attitüde, sie
stellt sich vielmehr als schlichteschrift-
stellernde Hausfraudar, die sich im
Dunkeln auf der Kellertreppe fürchte
Seit sechsJahrenlebt sie wiederganz
nah den düsterenOrten ihrer Kindheit
in New Orleans, mit Mann undSohn in
einem prächtigen altenHerrenhaus, wo
es natürlich standesgemäßspukt.

Auch ihre Beziehung zu ihren Figure
erklärt Anne Rice hausfraulich alsfami-
liäre: Für den elegant-diabolischen St
vampir Lestathabe ihr EhemannStan
Rice (von Beruf Maler, Lyriker, Uni-
versitätslehrer) Modell gestanden, u
in die Figur desempfindsamen,vergrü-
beltenLouis habe sieeinfachsich selbst
mit ihren Sehnsüchten undGewissens
qualen hineingeschrieben.

Die schwelgerischeErotisierung aller
Ereignisse istgewiß dieeine Besonder
heit ihres Buches, dieandere ist ein
Grundstrom der Trauer und desVer-
lustschmerzes, den nichts auf derWelt
je stillen kann. Am Endesind all ihre
vampirischen Hauptfiguren von Erlö
-

sungssehnsucht überwältigt und de
Sterbennah.

Das bedeutetwohl: An ein Verspre-
chen „Fortsetzungfolgt“ hat Anne Rice
nicht gedacht, als sie ihren ersten R
man zu Endebrachte. Einerihrer näch-
sten (er hieß nicht „Der Virtuose“) han
delte vom Schwelgen undSchmachten
eines berühmten Opern-Kastraten i
Venedig des späten 18.Jahrhunderts
und natürlich war da derKastrat (wie
zuvor derVampir) ein Außenseiter un
vom Leben Ausgeschlossener, dess
Sexualität, so berauschend sie auchaus-
schweift,doch immer irreal bleibt.

Anne Rice hat dann unter dem Na
men A.N. Roquelaureeine pornogra
phische „Dornröschen“-Romantrilogie
für Sadomaso-Freaks geschrieben,
der sie sichnoch heute durchaus „mit
Stolz“ bekennt, dannauch zeitgenössi
scheErotica alsAnne Rampling.

So dauerte esfast zehnJahre, bis die
Vampire, wohl auchbeflügelt durch in-
-
ternationalen Erfolg (auf deutsch e
schien das „Interview“ zuerst1978unter
dem Titel „Schule derVampire“), im
Werk vonAnne Rice dieOberhand zu
rückgewannen:Durch viel frischesBlut
wurde der „Fürst derFinsternis“Lestat
dem Scheintod entrissen, um kreuz u
quer durch dieJahrhunderte in (inzwi-
schen drei) weiteren Bänden der
„Vampire Chronicles“ sein einträgliche
Unwesen zu treiben. Bandfünf mit dem
Titel „ Memnoch, the Evil“ kommt
nächstesJahr auf den US-Markt.

Biß um Biß, Schritt um Schritt ha
Anne Rice ihre Untoten-Welt zu eine
weitverzweigten Privatmythologie au
gebaut, zu einem Eigen-Reich, alsdes-
sen Gründerfiguren einägyptischesPha-
raonenpaar vor6000 Jahren zugelten
hat, Königin Akasha undKönig Enkil,
die über den Todhinaus von ihrer kan
nibalischenLust nichtlassen wollten. Im
Jahr 1989 wurden allein in den USA
1,3 Millionen Anne-Rice-Romanever-
kauft, also gut3500Stück pro Tagoder
alle 24Sekunden einer, Tag und Nach

Eine Filmoption auf „Interview With
the Vampire“ wurdeschon 1976 ver-
kauft, und der Vorschuß kam der A
fängerin gewiß gelegen.Doch im Lauf
der Jahrezerschlugensich immer neue
Kinoprojekte, als hätte derTeufel ein
Händchen imSpiel. Und weil weitere
Rice-Verfilmungspläne ebenso schief-
gingen –kein andererihrer Romane is
bisher ins Kinogekommen –, munke
man in Hollywood, es sei imGrunde die
Autorin selbst, die gern die Vorschüs
nehme, dann aberdurch Einwändeoder
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Vorschläge die Kinoversionenihrer Bü-
cher sabotiere.

Vielleicht verstaubte auch das „Inte
view“ weiter in irgendeinem Produkt
onsbüro, wennnicht ein besonders be
geisterter Rice-Leser die Sache ansich
gerissenhätte:David Geffen, 51, der al
stets sonniger,siegessicherer Midas de
Popmusik zuGeld gekommenist. Seit
er vor vier Jahrensein Platten-Imperi-
um für 660 Millionen Dollar verkauft
hat, drängt er ins Kinogeschäft.

Das Rice-Projekt hat er gegen ma
che wohlmeinende Expertenwarnu
durchgeboxt, und nunwird er einmal
mehr als der Mann mit demgoldenen
Händchengefeiert. Vor zwei Monaten
wurde publik, daß er zusammen mitSte-
ven Spielberg und demfrüherenDisney-
Boß JeffreyKatzenberg eineneuePro-
duktionsfirma aufzieht, vor der die alte
Hollywood-Studios erzittern sollen.

Die wohlmeinenden Warnungen e
reichten Geffen, alsbekannt wurde
wen er – weil aus derersten Regie-Gar
de Amerikas niemandmitziehen wollte
– für sein erstes großes Luxus-Presti
Projekt („Das ist keinHollywood-Film,
das istmein Film“) als Regisseur ange
heuert hatte:Neil Jordan. AnneRice al-
lerdingsriet ihm begeistert zu, doch da
hätte manch anderen erst recht alar-
miert. Und die Autorin,geschäftstüch
tig wie nur je eine dichtendeHausfrau,
verzichtete nichtdarauf, Geffen dan
für die bloße Verlängerung derFilmop-
tion eine Extra-MillionDollar abzuzok-
ken. Das hat ihn geärgert, weil er Ge-
schäftsmann ist;andererseits ist der Ab
kömmling russischerEinwanderer ohne
High-School-Abschlußheute mit einer
Milliarde Dollar Privatvermögen „de
reichste Mann in Hollywood“ (New
York Times)und hat schon im voraus a
le Profite aus dem Vampir-Film karitat
ven Einrichtungen versprochen.

Der Ire NeilJordan, 44,Schriftsteller,
Saxophonbläser, Freizeit-Revoluzz
Bohemien und nachirischenMoralmaß-
stäben einTaugenichts (zuviele Kinder
von zu vielen verschiedenenFrauen),
hattezwar mit seinemletzten Film, dem
politisch-erotischen Terroristenthrille
„The Crying Game“, besonders in de
USA einen sensationellen Erfolg.

Er gilt aber alsquerköpfiger Bilder-
Poet, sehr europäisch, versponnen u
egoman, demschon voreinem Begriff
wie „Mainstream“ graust. In Irland ha
er sich mit seinemIRA-Krimi „Angel“
mißliebig gemacht, beiallen Märchen-
tanten derWelt dann mit seiner poly-
morph-perversen Rotkäppchen-Film
version „Die Zeit der Wölfe“, und in
Amerika ist er alsRegisseur schon m
zwei Filmen nacheinanderschwer auf
die Nasegefallen (siehe Interview Seit
196).

Geffen aberließ sich vonWarnungen
nicht schrecken. Erumwarb auch mona



Vampir-Darsteller Dunst, Pitt, Cruise in „Interview“: Nicht der Horror, sondern die Liebe macht den Erfolg
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„Nosferatu“-Star Schreck (1922)
„Sympathy for the Devil“
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telang den Iren Daniel Day-
Lewis, densich Anne Rice als
Lestat wünschte, brachte ih
aber nicht einmal dazu, das
Drehbuch zu lesen. Geffen
spektakulärstes Manöv
schien gelungen zusein, als e
Tom Cruise für die Rolle de
Verführers Lestat gewann.

Aber nein, Irrtum, niemand
hatte mitAnneRice gerechnet
Sie beschimpfte – wie in eine
letzten Versuch, dasganze
Projekt zu torpedieren – in In
terviews denSuperstar Cruis
als Fehlbesetzung („so unmö
lich wie Edward G. Robinso
als RhettButler“), stiftete ihre
Anne-Rice-Vampir-Fanclubs

zu Anti-Tom-Cruise-Demon
strationen an und hülltesich
fortan in dunkelsten Groll.

Vor zwei Monaten aber
diesenTheatercoup hättesich
auch der abgekochteste P
Stratege nichtauszudenken ge
wagt – kam als doppelseitig
Anzeige in Variety und New
York TimesAnne Ricespathe-
tischer Widerruf, ihr Glück-
wunsch anJordan undCruise:
Der Film habe siezutiefst er-
schüttert und all ihre Erwar
tungen übertroffen. Jordan,
tatsächlich, wütet in Luxus
Feuer undBlut wie keinerseit
Coppola, undCruise – sehr an
drogyn, goldblondgelockt und
:
en

ler
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in
mit vergißmeinnichtblauenAugen –gibt
sich seiner Strahlkraft hin wie noch nie
in jedem Augenaufschlag bis an d
Schmelzpunkt insich selbstverliebt.

SeinHerzensfreund und Gegenspie
Louis, der Sinnsucher, der nach Tran
sylvanien gereist und inPharaonengrä
ber gestiegen ist, flüchtetsich im Lauf
des 20. Jahrhunderts vor derwachsen-
den Leereöfter und öfter ins Kino: We
nigstensdort kann er dieSonne sehen
derenLicht sonst für ihn tödlichwäre.
Vielleicht hat ihn also nur der Filmtite
„Sunrise“ auf den RegisseurF.W. Mur-
nau neugieriggemacht, doch sokommt
es – wie könnte esnicht dazukommen?
– zu einem Schlüsselmomen
der den Zeit-Bogenschließt:
Der erste große Kinovamp
Nosferatu (dargestellt,nomen
est omen, von MaxSchreck)
begegnetAuge in Augeseinem
letzten Nachfahr Louis (Brad
Pitt).

Es gibt keinen vernünftigen
oder gar zwingenden Grund
auf der Welt, sich für das
Glück oderUnglück von Vam-
piren zu interessieren. Es ha
delt sich wirklich um nichts als
ein StückKunst, einSpiel der
Phantasie, ein Vergnügen. B
stenfalls ließesich Louis, dem
selbstmitleidigen Melancholi
ker, zugutehalten, daß derBil-
dungsroman seines Lebens
(auch alsFilm) Tieferes über
Geist undFleisch, Todessehn
sucht und Ewigkeitslust sagt a
manches Bekenntnis eines
Sterblichen.

Lestat, der Dandy,singt ein-
mal, den Blutkelch in der
Hand, einen italienischen
Schlager, deranno 1791 ganz
frisch nach New Orleans he
übergekommensein muß: ein
paar Takte aus „DonGiovan-
ni“. Und der Film schlägtdann
den Zeit-Bogen zu einem an
deren Schlager, seinereinzig
möglichen Titelmelodie. Als
Anne Rice ihr Buch schrieb
sangen ihn die RollingStones,
jetzt im Film sind es dieGunsN’Roses:
„Sympathy for the Devil“.

Möge er siegen. Inzwei oderdrei Jah-
ren will, falls er dannnoch nicht in der
Hölle schmort, dersonnige Midas Gef
fen – am liebsten wieder mitJordan und
Cruise – den unsterblichen Lestat e
weiteres Malauferstehen lassen. Y
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